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Christliches Kultdrama im Mittelalter 
Liturgie und Musik des Mittelalters sind nicht nur «Musik der Engel», sondern Bestandteil eines historisch 
überlieferten kulturellen Systems von Bedeutungen, durch das Weltauffassung und Lebensform wechselseitig 
bestätigt wurden: Stets waren es individuelle Menschen in unterschiedlichen gesellschaftlichen Situationen, 
welche die Welt heiliger Ordnung in ihrer objektiv-subjektiven Wirklichkeit reproduzierten und produzierten. 
Eingebunden in diese Dialektik von Religion und Gesellschaft sind Liturgie und Musik des Mittelalters 
Bestandteil eines historisch überlieferten kulturellen Systems von Bedeutungen, durch das Weltauffassung und 
Lebensform wechselseitig bestätigt wurden.' 
Das «Mittelalter der Mediävisten» (und damit auch das Mittelalter der <musikbezogenem Mediävisten) ist 
nach Umberto Ecos Einschätzung nur eines von vielen Mittelaltern, ist nur eine der von ihm beschriebenen 
«zehn Arten, vom Mittelalter zu träumen» - Seite an Seite etwa neben dem «romantischen Mittelalter», dem 
«Mittelalter der Erwartung des Milleniums» und dem «Mittelalter als barbarischer Ort, jungfräulicher Boden 
elementarer Gefühle, Zeit und Land außerhalb jeden Gesetzes».2 Die Frage ist, in welchem Maße wir seitens der 
musikbezogenen Mediävistik bereit sind, etwa Jacques Le Goffs Plädoyer für ein «anderes Mittelalter» nutzbrin-
gend aufzugreifen oder auch auf Georges Duby zu hören, dem es zunehmend darauf ankommt, 
daß man die Aufmerksamkeit auf die halbbewußten Mechanismen, auf die Systeme der Bilder, auf die geistigen Vorstellungen 
richtet, die die Art bestimmen, w,e die Menschen in der Vergangenheit sich ihrer Situation in der Welt bewußt wurden, und die 
ihre Verhaltensweisen beherrschten. Die großen Bildungen, die die Wertsysteme und Ideologien darstellen, in ihrer langsamen 
Veranderung von Zeitalter zu Zeitalter zu verfolgen und die Spuren zu erkennen, die sie in schrif\lichen und anderen Quellen 
hinterlassen haben [ ... ], dies führt zu einer neuen Annäherung an die Geschichte der Glaubensgemeinschaften und damit dazu, 
das Feld des Religiösen von einem anderen Gesichtspunkt her in Angriff zu nehmen.3 
Die mittelalterliche Auffassung der Welt, der Gesellschaft und auch der Musik gilt aus verbreiteter heutiger Sicht 
als <statisch>: «Die Statik ist ein Grundzug des mittelalterlichen Bewußtseins», so ist in Aaron Gurjewitschs 
Werk über Das Weltbild des mittelalterlichen Menschen zu lesen: «Die Welt wurde im Mittelalter nicht in der 
Veränderung aufgefaßt. Sie war stabil und unbeweglich in ihren Grundlagen. Wandlungen berührten nur die 
Oberfläche des von Gott errichteten Systems.»4 1n der Tat haben - mit einigem Abstand betrachtet - Vorstel-
lungen wie das Schema der drei Stände (ordines) oder die Boethianische Dreiteilung der Musik bis in die 
Renaissance und teilweise darüber hinaus ihren Modellcharakter behauptet. Genaueres Hinsehen führt jedoch zur 
Einsicht, daß Schemata wie diese im Lauf der Jahrhunderte aufschlußreiche Ergänzungen, Modifikationen und 
Aktualisierungen erfahren haben, die mit Änderungen in der sozialen Wirklichkeit und deren Deutung zusam-
menhängen. Und für uns heute geht es darum, nicht nur das Diktum vom «von Gott gemachten System» nach-
zuerzählen, sondern die Zusammenhänge zwischen damaliger Wirklichkeit, damaligen Deutungen und rück-
blickenden Interpretationen zu reflektieren. 
Anhand eines Beispiels aus dem 12. Jahrhundert und anschließend einiger skizzenhaften Überlegungen zur 
Liturgie der Karolingerzeit möchte ich im folgenden zu zeigen versuchen, in welchem Maße bei unseren Annähe-
rungsversuchen an die liturgisch-musikalischen Aspekte des mittelalterlichen <Kultdramas> verschiedene Aspekte 
in komplizierter Weise miteinander verschränkt sind: die Feier des christlichen Gottesdienstes als Teil der 
gesellschaftlichen Wirklichkeit, deren Wahrnehmung und Deutung durch die Zeitgenossen und schließlich die 
unterschiedlichen Weisen, in denen wir aus dem Blickwinkel des späten 20. Jahrhunderts die mittelalterlichen 
Wirklichkeit(en) und die erhaltenen Zeugnisse von Wahrnehmungen und Deutungen benennen, ordnen und 
interpretieren - geleitet von unseren (unausgesprochenen) Interessen im Blick auf mögliche Sinngebung für 
heute und morgen. 
Vgl. Arnold Angenendt, «Religiosität und Theologie. Ein spannungsreiches Verhältnis im Mittelaltern, in: Archiv .fiir lrt11rgiewissen-
schaft 20/21 (1978/79), S. 28-55 ; Peter L. Berger, Z11r Dialektik vo11 Relig1011 u11d Gesellschaft. Elemente einer soziologischen Theorie , 
Frankfurt 1973, Yves Congar, «Zwei Faktoren der Sakralisierung des gesellschaftlichen Lebens im europäischen Mittelaltern, in: Con-
c,/rum 5 (1969), S 520-526; Chfford Geerts, «Religion als kulturelles System», in: ders., Dichte Beschreibung. Beitrtige z11m Verstehen 
klllturel/er Systeme, Frankfurt 1983, S. 44-95 
2 Umberto Eco, «Auf dem Weg zu einem neuen Mittelaltern, in: ders., Über Gott 11nd die Welt. Essays und Glossen, München 21988, 
S. 119 und S. 121. 
3 Georges Duby / Guy Lardreau, Geschichte und Geschichtswrssenschaft. Draloge, Frankfurt 1981, S. 85 . 
4 Aaron J. GurJewitsch, Das Weltbr/d des m1ttelalter/rchen Menschen, München 1980, S. 204 und S. 157. 
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1. Die Prachtliturgie Hildegards von Bingen im Kontext 
Hildegard von Bingen, als «Meisterin der Schwestern von St. Rupert in Bingen» tituliert und als «Begründerin 
der Naturwissenschaften in Deutschland» und «erste schriftstellernde deutsche Ärztin», als Mystikerin und 
Dichterkomponistin, ja gar als «Klangtechnikerin, als Toningenieurin der Stimme Gottes» gefeiert5, empfing 
ihre Offenbarungen und Gesichte der Heilsgeschichte nie in der Ekstase (wie dies sonst durchgehend bei den zahl-
losen Visionären und Visionärinnen des Mittelalters bezeugt ist), sondern bei wachem Bewußtsein. Nicht selten 
sind ihre reichhaltigen und wohlkonstruierten Offenbarungsbücher (darin den vielen hochmittelalterlichen grup-
penbestätigenden <pro-domo-Visionem vergleichbar) von Stolz auf das eigene Kloster, ja auf das eigene dichte-
risch-musikalische Schaffen geprägt.6 So läßt Hildegard in der Schlußvision ihres Werkes Scivias (Wisse den 
Weg) die Himmelsbewohner sieben der von ihr verfaßten Lobgesänge anstimmen, beginnend mit der Marienanti-
phon O splendidissima gemma (0 strahlendheller Edelstein): 
Darauf sah ich eine von Licht durchstrahlte Luft. Aus ihr ertönten mir [ ... ] auf wunderbare Weise mannigfache Klange entge-
gen. Es waren Lobgesange auf diejenigen, die in des Himmels Freuden wohnen, weil sie auf dem Wege der Wahrheit starkmütig 
verharrt sind [ .. . ] Und jener Schall, der wie die Stimme einer großen Menge in harmonischer Einheit das Lob der Himmelsbe-
wohner kündete, erklang also: 0 splendidissima gemma [ .. . ]7 
In ihrem Kloster auf dem Rupertsberg bei Bingen akzeptierte die Adlige Hildegard als Novizinnen ebenfalls nur 
Töchter adliger Familien; sie ließ ihre Nonnen in weiße, bis auf den Boden reichende Seidengewänder kleiden, 
das herabwallende Haar war mit Goldkronen geschmückt, an den Fingern trugen sie Goldringe - und in diesem 
Aufzug sangen sie im Chor der Klosterkirche auf dem Rupertsberg den Psalter und die von Hildegard verfaßten 
Hymnen und Antiphonen. Eine benachbarte Äbtissin, die Äbtissin Tenxwind von Andernach, kritisierte an die-
ser Art Gottesdienst den Verstoß gegen das Armuts- und Keuschheitsgelübde, doch für Hildegard waren offenes 
Haar, Goldschmuck und weiße Seide sichtbare Zeichen für besondere Gottesnähe, Ausdruck der mystischen Ver-
einigung der Christusbräute mit dem Gottessohn. 
Uns heute gilt die adlige Äbtissin und Visionärin Hildegard als Repräsentantin der gebildeten monastischen 
Denkweise ihrer Zeit, und deshalb ist sie, zusammen mit den von ihr verfaßten Gesängen, gern gesehener Gast in 
unseren Geschichtserzählungen. Indes wird diese repräsentative Geltung Hildegards und ihrer Liturgie durch fol-
gende, allerdings weniger bekannten Tatsachen entscheidend relativiert (ich stütze mich auf Ergebnisse des 
Historikers Alfred Haverkamp8): 
Zunächst zur Briefpartnerin Hildegards. Bei Tenxwind von Andernach handelt es sich nicht um irgendeine 
Statistin, die Hildegard das Stichwort für ihre selbstbewußten, standesgemäßen Äußerungen gegeben hat. Viel-
mehr stand Tenxwind von Andernach, bezeichnenderweise von nicht-adliger Herkunft, einem Kloster mit an die 
100 Nonnen vor, das einer radikalen Reformrichtung des monastischen Lebens folgte: viel Handarbeit, strenges 
Fasten und Schweigen, rigorose Befolgung des Armutsgebotes und strenge Klausur (zudem auch die ausdrückli-
che Vorschrift, das Haar unter einer schwarzen Kopfbedeckung zu tragen). Tenxwinds Bruder war der Abt 
Richard von Springiersbach, eine zentrale Gestalt der Reform der sogenannten «Regularkanoniker», einer wich-
tigen Bewegung innerhalb der religiösen Erneuerung des hohen Mittelalters (innerhalb des deutschen 
Reichsgebietes folgten über 150 meist neugegründete Stifte dieser radikalen Reformrichtung). In der bewußten 
Rückwendung zur Urkirche, in der konsequenten Nachfolge des «armen Christus» bot diese neue monastische 
Lebensform erstmals auch Nichtadligen religiös-monastischen Gestaltungsspielraum. Insofern waren Tenxwinds 
scharfe Angriffe gegen das «Ungewöhnliche» der monastischen Gebräuche in Hildegards Konvent, ihre gleichzei-
tige Kritik an Vorzugsstellungen und Sonderrechten von Adligen auch keine abseitige Meinung, sondern eine 
weitverbreitete Anschauung um die Mitte des 12. Jahrhunderts; sie hätte sich unter anderem auch auf den Zister-
zienserabt Bernhard von Clairvaux und auf die zeitgenössischen Statuten der Prämonstratenser und Cluniazenser 
berufen können. In einem Beispiel wie diesem bricht plötzlich in die Welt der Texte, in der wir musikbezogenen 
Mediävisten uns bewegen, die reale Zuständlichkeit hinein , repräsentiert durch mittelalterliche Menschen mit 
extrem unterschiedlichen Sichtweisen der Welt. Unsere eindimensionale Erzählung von der prachtvollen Liturgie 
im Kloster am Rupertsberg zerplatzt und ist unversehens hineingeworfen in mehrfache Bezüge zwischen Realitä-
ten, unterschiedlichen Deutungen und Interessen ; in dem Briefwechsel zwischen Tenxwind und Hildegard treffen 
zwei Lebensformen und Weltdeutungen aufeinander, die religiös und sozial unterschiedlich verwurzelt sind : 
Vgl die schmückenden Bezeichnungen am Beginn des Artikels von Otto Ursprung, «Hildegards Drama Ordo Vmuh1m. Geschichte 
einer Seele», in: Miscekinea en homenaJe a Monseiior H1g1mo Angles, Bd. 2, Barcelona 1961 , 941 f, Wolfgang Scherer, Hddegard von 
Bingen, Freiburg 1987, S. 186. 
6 Peter Dinzelbacher, Vis ion und Vts ionsliteratur un M11te/alter, Stuttgart 1981 . 
7 Hildegard von Bingen, Sc1vras. hrsg. von Adelgundis Führkötter, Teil 1-1!1. , Turnhout 1978, 2 Bde. Übertragung ins Deutsche von 
Maura Bockeier. Salzburg ' 1963. Der Beginn der Antiphon ist der Ausgabe llildegard von Bingen, Lieder, nach den Handschriften 
hrsg. von Pudentiana Barth u a., Salzburg 1969, S. 28, entnommen. 
8 Alfred Haverkamp, «Tenxwmd von Andernach und Hildegard von Bingen. Zwei ,Weltanschauungen> m der Mitte des 
12. Jahrhunderts». in: bts/1/ut,onen. Kultur und Gesel/schaji ,m M111e/alter. Festschriftfilr Josef Fleckens/ein zu seinem 65. Geburtstag, 
hrsg. von Lutz Fenske u.a., Sigmanngen 1984, 515-548. 
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Adlige Benediktinerin - nichtadlige Anhängerin der Refonnbewegung; festhalten an der traditionellen hierar-
chischen Stufung der Heilsordnung- Orientierung am Vorbild des «annen Christus» und der Urkirche. Zwei 
Äbtissinnen des 12. Jahrhunderts treten in unser Blickfeld, die auf unterschiedliche Weise die Welt heiliger Ord-
nung reproduzieren, propagieren und verteidigen. Am Beispiel von Hildegard ließe sich sehr anschaulich zeigen, 
wie sehr Liturgie und Musik Teil eines Systems von Bedeutungen sind, durch das Weltauffassung und Lebens-
fonn wechselseitig bestätigt werden. Die Liturgie in Hildegards Konvent ist Konsequenz ihrer Gottesvorstellung 
und ihrer Auffassung Uber die Heilsordnung, ist gleichsam szenische Darstellung ihrer Braut-Christi-Mystik. 
Und für ihren Antwortbrief an Tenxwind beruft sie sich auf himmlische Autorität, wenn sie abschließend 
schreibt: «Dies wurde von dem lebendigen Licht und nicht von einem Menschen gesagt. »9 Eine weitere Beun-
ruhigung kommt hinzu: Kurz nach Hildegards Tod (1179) wurde dieser Briefwechsel, vennutlich von einem 
gutrneinenden Neffen, einschneidend bearbeitet (im sogenannten Wiesbadener Riesencodex, entstanden zwischen 
1180/90). In dem Brief der Tenxwind sind alle möglicherweise <anstößigem Stellen verändert worden: unter-
schlagen wurde so ihre Anklage, daß Hildegards Liturgie ungewöhnlich sei; entfernt wurden der Hinweis auf das 
offen getragene Haar und auf die bis zum Boden reichenden weißen Seidengewänder, verheimlicht die Kronen aus 
Gold. Der gutwillige Bearbeiter ließ auch den Satz weg, in dem von der rigorosen Verweigerung Hildegards die 
Rede ist, Nichtadlige in ihre klösterliche Gemeinschaft aufzunehmen; und er änderte den ursprünglichen Protest 
Tenxwinds in offene Zustimmung: die Gebräuche im Kloster der adligen «magistra» seien durchaus mit den 
Nonnen des Neuen Testaments und mit dem Vorbild der Urkirche zu vereinbaren. Zusätzlich erfand der Redaktor 
sogar noch einen angeblichen Brief Hildegards an den strengen Refonner Richard von Springiersbach, den Bruder 
Tenxwinds.10 
Eindringlich läßt dieser Fall erkennen, wie riskant es ist, in unseren Bildern vom Mittelalter vereinzelte 
Textzeugen und Partikel der Wirklichkeiten stimmig anzuordnen; wie verschlungen auch im Bereich mittelalter-
licher Liturgie die verschiedenen Aspekte der Relation zwischen <Wissen> und <Wirklichkeit> sind. Mehrere 
Ebenen spielen dabei ineinander: erstens die Ebene der realen Gegebenheiten der mittelalterlichen Gesellschaft, 
die unterschiedlichen Gruppen und Institutionen mit ihren unterschiedlichen Gebräuchen, zweitens deren unter-
schiedliche Wahrnehmung und Deutung bei den damaligen Menschen, und drittens das aus diesem Bild resultie-
rende, Wirklichkeit prägende und schaffende Verhalten. Als weitere Reflexionsebene kommen, wie gesagt, unsere 
Sichtweisen auf beides, auf mittelalterliche Wirklichkeiten und auf mittelalterliche Deutungen, unsere Versuche 
des Ordnens und Interpretierens hinzu. Dabei ist das Verhältnis zwischen realen Gegebenheiten, dem Bild, daß 
sich Menschen davon machen, und dem Verhalten alles andere als einfach, sondern ein kompliziertes Wechsel-
verhältnis in einem sich immer wieder erneuernden Prozeß. Georges Duby hat anschaulich beschrieben, daß die 
Menschen mit ihrem Verhalten niemals die realen Gegebenheiten und Verhältnisse widerspiegeln, sondern daß 
sie sich nach dem Bild ausrichten, das sie sich von diesen machen. 11 Aus der Sicht der Wissenssoziologie haben 
1969 Peter L. Berger und Thomas Luckmann «Die gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit» treffend als 
das gegenseitige Wirken von drei Momenten beschrieben, die sie als «Externalisierung», «Objektivierung» und 
«Internalisierung» bezeichnen: «Aufgrund von Externalisierung ist die Gesellschaft Produkt des Menschen. Auf.. 
grund von Objektivierung wird sie Wirklichkeit sui generis. Aufgrund von Internalisierung ist der Mensch Pro-
dukt der Gesellschaft.» 12 All unsere heutige Reflexion über das Mittelalter aber ist in besonderer Weise mit der 
Selbstdeutung der Modeme verbunden: Die «Erfindung des Mittelalters», die Einführung des Mittelalters als 
Periodenbegriff ist - so Reinhard Kosellek - verknüpft mit der Entdeckung der Geschichtlichkeit der Welt und 
mit der Entdeckung des Fortschritts. 13 Für die machtvolle Rolle, die unsere heutigen Deutungsschemata (auch) 
bei der Konstruktion mittelalterlicher Liturgie- und Musikgeschichte spielen, gibt es Beispiele genug: etwa, 
wenn wir im Mittelalter das «noch heute Helle und Vertraute» aufsuchen, welches sich uns «besonders deutlich 
und eindringlich als das Konstante, das Immerwährende, das im Begriff der abendländischen Musik prinzipiell 
Gültige zu verstehen gibt.»" (Es wäre zu überlegen, inwieweit eine solche Denkfigur uns auch die prachtvollen 
Handschriften, die Institutionen und Personen, die mit Licht, Gold, Edelsteinen zu tun haben, in den Vorder-
grund rücken läßt.) Oder: Fritz Reckow stellte 1981 die «Tatsache des pennanenten Wandels» als entscheiden-
den Zug der europäischen Musikgeschichte vom 9. bis 20. Jahrhundert heraus und konstatierte (unter Berufung 
auf den «denkwürdigen» Aufsatz Europa und seine millela/terliche Grundlegung des berühmten Historikers 
Hennann Heimpels aus dem Jahre 1949), daß «die prägenden Entscheidungen und Weichenstellungen für die 
9 Ebd. S. 520. 
10 Vgl. in der Edition der beiden Bneffassungen bei Alfred Haverkamp, «Tenxwmd von Andernach und Hildegard von Bingen», S. 544, 
Zeile 361T. 
11 Georges Duby, «Histoire sociale et ideolog,e des societes», in: Faire de /"h1storie 1, hrsg. von Jacques Le Goff / P. Nora, Paris 1974. 
S 147-1 68. 
12 Peter L. Berger und Thomas Luckmann, Die gesellschafll,che Konstruktion der Wirklichkeit. Eine Theorie der Wissenssoziologie, 
Frankfun 1969, S 4. 
13 Remhard Kosellek. An. «Fonschritt», m Gesch1chthche Grundbegr,jfe 2, Stuugan 1975, S. 35 1-423 . 
14 Hans-Heinrich Eggebrecht, Musik im Abendland. Prozesse und Stationen vom Mittelalter bis zur Gegenwart, München 199 1, S. 86. 
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Formung der europäischen musikalischen Kultur» im Mittelalter getroffen worden seien. 15 In eigenartiger Weise 
spannt sich von Formulierungen wie diesen der Bogen zu Ernst Troeltsch, dem Anfang unseres Jahrhunderts 
wegen «der entnervenden Wirkungen des historischen Relativismus» zur Geschichtsphilosophie und Soziologie 
übergewechselten evangelischen TI1eologen 16: denn Troeltsch sah bei seinem Versuch, die Krise der Gesellschaft 
und den Wertrelativismus mit einer neuen historischen und objektiv begründeten Kultursynthese zu bekämpfen, 
im Mittelalter einen der «tragenden Grundpfeiler» der modernen Welt, ja schlechthin «den eigentlichen Mutter-
schoß unseres ganzen Wesens.» 17 (Beängstigend andererseits schimmern aber auch untergründige Reflexe eines 
ganz anderen Denkens durch, dessen Wurzeln in die mißbräuchliche Instrumentalisierung des Mittelalters zu 
deutscher Identitätsfindung zurückreichen; denn derselbe Hermann Heimpel hatte 1935, unter dem Rektorat 
Martin Hcideggers, an der Freiburger Universität über «Deutschlands Mittelalter - Deutschlands Schicksal» 
gesprochen und diesen Vortrag mehrfach publiziert; und darin heißt es unter anderem: «Wir glauben, wenn wir 
Deutschland bauen, bauen wir das Abendland. Wir glauben an das neue Deutschland. Darum: wir glauben an das 
Abendland. Wir halten unsere Herzen bereit für Deutschland und für das Abendland. [ . . . ]Das Abendland liegt in 
Deutschland[ ... ] das Abendland ist und wird sein das Deutschland der Wahrheit.» 18) 
Oder denken wir an die Erforschung des mittelalterlichen geistlichen Spiels, bei der zunächst nach dem orga-
nologischen Modell einer <Evolution durch Mutation> das liturgische Drama per Mutationssprung (plus mimeti-
sche Verkörperung) aus der Liturgie entstanden sein soll; wie diese strenge Scheidung von Liturgie und Drama 
dann in Arbeiten der sechziger Jahre dadurch prinzipiell harmonisiert wurde, daß das liturgische Spiel und über-
haupt das gesamte geistliche Theater des Mittelalters als Aktualisierung des <rituellen Dramas der Messe> gedeu-
tet wurde; und schließlich die Einsicht in die Diskontinuität von liturgischer und volkssprachlicher Tradition, 
aus der heraus sich das volkssprachJiche Theater aus liturgischer Bindung und Funktion emanzipieren konnte.19 
Oder, um ein allerletztes Mal auf das Beispiel Hildegard von Bingen zurückzukommen: fast ein geflügeltes Wort 
der Mediävistik ist die Sozialmetapher der heiligen Hildegard von Bingen zur gottgewollten Trennung von nied-
rigem und hohen Stand:«[ ... ] Welcher Mensch sperrt auch seine gesamte Herde -Ochsen, Esel, Schafe, Böcke 
- in einen einzigen Stall, damit sie beieinander bleiben? [ .. ] Gott hat ja im Volk Unterschiede gesetzt, auf 
Erden wie auch im Himmel, indem er auch dort Engel, Erzengel (usw.) voneinander schied.»20 Georges Duby 
zitierte Hildegard in seinem berühmten Buch über Die Drei Ordnungen, und dem berühmten Deutungsschema 
der funktionalen Dreiteilung fällt ohne Aufhebens eines der vier von Hildegard aufgezählten Tiere zum Opfer: In 
Dubys Fassung des Hildegard-Zitats ist nicht mehr von vier Tieren (Ochsen, Eseln, Schafen und Böcken) die 
Rede - wie übereinstimmend alle Handschriften und Ausgaben überliefern -, sondern nur von den ersten 
dreien: Hildegards Tiermetapher als stimmiges Bild für die trifunktionale Aufgliederung der Gesellschaft in drei 
Stände («die einen beten, die anderen führen Waffen und noch andere arbeiten»): «Welcher Mensch würde seine 
ganze Herde in ein und demselben Stall versammeln, die Ochsen, die Esel und die Schafe?».21 
In all diesen Fällen sind es stets unsere gegenwärtigen Wahrnehmungsweisen und Deutungsschemata, die 
unsere Sicht auf mittelalterliche Wirklichkeit und Deutungen dieser Wirklichkeit wesentlich mitbestimmen. 
2. Für eine andere Sicht auf die Liturgie der Karolingerzeit 
Auch im Blick auf die Liturgie der Karolingerzeit sind unsere Wahrnehmungen und Interpretationen durch die 
Brille der neuzeitlichen musikbezogenen Mediävistik selektiert. Gesangshandschriften ohne und mit Notation, 
übernommmene und neugeschaffene Texte und Melodien, Rationalisierung der musikalischen Praxis in den Mu-
siktraktaten - all das sind vereinzelte Relikte und Teilbestandteile einer komplexen Wirklichkeit. Die Gleich-
zeitigkeit der Schließung der Athener Akademie und der Errichtung der klösterlichen Schola durch Benedikt von 
Nursia im Jahre 529 ist oft im Sinne einer endgültigen Verchristlichung Europas gedeutet worden, markiert aber 
auch für Jahrhunderte, bis zu Anselm von Canterburys (t 1109) Trennung von Schrift- und Vemunftbeweis und 
der beginnenden Scholastik im 12. Jahrhundert, das Verschwinden und dann mühsame Wiedergewinnen einer 
eigenständigen Theologie. Während die ratio der antiken Geistigkeit bereits eine <Entzauberung> bewirkt hatte, 
kehrte im Frühmittelalter eine Welt des unmittelbaren Gottes- und Teufelsglaubens zurück. Salbung und Be-
15 Fritz Reckow, «Zur Formung einer europäischen musikalischen Kultur im Mittelalter. Kriterien und Faktoren ihrer Geschichtlichkeit», 
in: Bericht über den Internationalen Musikwissenschaft!ichen Kongreß Bayreuth 198/, Kassel 1984, S. 13. 
16 Zitiert bei Arnold Angenendt, Das Frühmitte/alter, Stuttgart etc. 1990, S. 25 . 
17 Ernst Troeltsch, Der Historismus und seine Probleme (1922), in : ders ., Gesammelte Schriften, Bd. 3. Aalen 2 1977, S. 767 . 
18 Vgl. Hermann Heimpel, Deutschlands Mittelalter - Deutschlands Schicksal, Freiburger Universittitsreden 12, Freiburg 21935, S. 31 ; 
aufgenommen in: ders., Deutsches Miue/alter. Deutschlands Mittelalter - Deutschlands Schicksal, Leipzig 1941 . 
19 Siehe Karl Young, The Drama ofthe Medieval Church, London 1933 ; Osbome Bennett Hardison, Christian Rite and Christian Drama 
in the Middle Ages. Essays in the Origin and Early History of Modern Drama, Baltimore 1965; Rainer Warning, «Ritus, Mythos und 
Geistliches Spiel», in: Terror und Spiel. Probleme der Mythenrezepllon (Poetik und Hermeneutik. Arbeitsergebnisse einer Forschungs-
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weihräucherung, Gottesurteil und Reliquienraub, Ekstase und dämonische Besessenheit, Taufexorzismus und 
Fluchgewalt, eigene (oder auch fremde) Gebetsübung als lmmunisierung gegen die Angriffe des Bösen, Hochlei-
stungsaskese gar als Garant für göttliche virtus, der Glaube an himmlische Fürbittgewalt und Wundermacht von 
Reliquien, liturgische Lobgesänge für Herrscher und Heer, Tausende von Psalterrezitationen und Meßfeiern zur 
Unterstützung von Kriegszügen, kirchliche Benediktionen für fast alles, vom Rettich bis zum Ritterschwert -
all das sind ernstzunehmende Aspekte religiöser Lebensformen in diesen «Jahrhunderten des Glaubens». 
Den uns gewohnten und liebgewordenen Seiten bedeutender Persönlichkeiten und Institutionen stehen andere 
Seiten gegenüber, die wir aus unseren Geschichtserzählungen nicht ausklammern sollten : wenn wir uns etwa den 
mittelalterlichen Lobeshymnen auf die gesanglichen Leistungen der Metzer Schola Cantorum anschließen und in 
penibler Weise den Problemen einer Rekonstruktion der Metzer Offiziumsordnung des 9. Jahrhunderts nachgehen 
und die <Romkopie> der Metzer Klosterreform als ersten Schritt 
zur Entwicklung eines ausgebauten Messensystems, [ ... ] zur Realisierung mehrerer Meßfeiern an verschiedenen HeiligtOmern 
und Altaren nebeneinander, zum Verständnis der Einheit liturgischer Feiern in mehreren Kirchen, zur Einbindung der Messe in 
das Offizium der klösterlichen Gemeinschaft und zum Verständnis der Kirche als öffentlicher Raum22 
beschreiben - dann ist das nur die eine, die uns <passende> positive Seite der Geschichte. Die andere Seite -
und sie gälte es in unsere Geschichtserzählung zu integrieren - ist der Aufbau eines differenzierten Finanzie-
rungssystems für liturgisch vollbeschäftigte Kleriker gerade in dieser Zeit des 8./9. Jahrhunderts.23 (Von dem 
canon genannten Verzeichnis dieser gegen Entgelt Psalmengebet und Messen ausführenden Kleriker rührte sehr 
wahrscheinlich die Bezeichnung clerici canonici, Kanoniker, her.) So sind seit der ersten Hälfte des 
8. Jahrhunderts eine Reihe von <Umrechnungstabellen> in Sakramentaren erhalten, wonach zum Beispiel 100 
Psalmen einem Silbersolidus und drei Messen entsprechen. Für liturgische und musikalische Tätigkeiten, so 
belegen es erhaltene Listen aus Metz, sind entsprechend abgestufte Entgelte verzeichnet (beispielsweise war der 
vom Cantor am Palmsonntag gesungene Tractus Deus Deus meus I Solidus wert, der Tractus Laudate Domi-
num am Karsamstag dagegen nur 4 Denare; entsprechend niedriger wurden die Sänger der Schola bezahlt, so für 
die Woche nach Ostern zwischen 8 und 4 Denaren24). Selbst Dorfpriester konnten auf der Basis eines derartigen 
Finanzierungssystems von einem durch Gebet und Messen erworbenen Vermögen sprechen, und umgekehrt hatte 
jeder Vermögende durch Geld- und Besitzspenden Anteil am geistlichen Schatz eines Klosters; größere Sünden 
konnten statt durch Fasttage durch bezahltes Psalmengebet oder Messen abgebüßt werden (1 Tag entsprach z.B. 
50 Psalmen). Messe und Psalmensingen wurden so in ein regelrechtes Tarifsystem eingespannt. (Es geht hier 
um die wichtige Frage der Entstehung des Messensystems.) Auch eine Institution wie die Abtei Saint-Riquier 
ist nicht nur der Herkunftsort des ältesten «Tonars», sondern die erste Institution, an der modellhaft täglich zwei 
Konventämter und zusätzlich an verschiedenen Altären mindestens dreißig solcher <Spezialmessen> gefeiert wur-
den, wobei das Bittgebet «für alle, die im obrigkeitlichen Ansehen stehen» im Zentrum stand. Und auch an 
einer Persönlichkeit wie Alkuin sollten wir nicht nur den Initiator des karolingischen Bildungsprogramms 
sehen, sondern zugleich den Verfasser eines Systems von Votivmessen bittenden und sühnenden Charakters, 
unter anderem zur Reinigung des Herzens und für Almosenspender - und die Vielzahl von Messen für alle mög-
lichen Bittzwecke, für Sünder, Kriegszüge, Keuschheit des Geistlichen, Seelenruhe der Toten usw., erforderte 
eine zunehmende Zahl von Priestern und Altären. Überhaupt ließ in der Karolingerzeit der Glaube an die Wun-
derkraft und Mittierposition asketischer Gottesmänner das asketische Priesterideal entstehen, und aus der 
ursprünglichen Laiengemeinschaft der Mönche wurden Heilsmittler im Priesteramt, Mittler zwischen dem Volk 
und Gott. (In Amalars allegorischer Meßdeutung verwebt sich nicht selten die Person des Priesters mit der Figur 
Christi.) Die «Funktionen des liturgischen Gesanges» - so der Untertitel der jüngsten Untersuchung von 
Anders Ekenberg zur Auffassung des liturgischen Gesangs durch die Autoren der Karolingerzeit - lassen sich 
also keineswegs auf «rein musik- und liturgiegeschichtliche Fragen» beschränken (wie Ekenberg das konsequent 
durchführt25) , sondern sind Bestandteil von religiösen Legitimierungsprozessen, durch die (in der Formulierung 
Peter L. Bergers) «menschlich definierte Wirklichkeit an letzte, universale, heilige Wirklichkeit gebunden» 
wird: «Die von sich aus ungesicherten und vergänglichen Konstruktionen menschlichen Handelns werden so mit 
dem Anschein letzter Sicherheit und Dauer versehen. »26 
Es scheint mir an der Zeit zu sein, bei der Erforschung liturgisch-musikalischer Zusammenhänge von einem 
schlichten fachwissenschaftlichen Funktionsbegriff («daß Musik stets einen Zweck verfolgt, einen Sinn hat, unter 
bestimmten Bedingungen <funktioniert»>) entschieden Abschied zu nehmen27 und unsere diversen materialbezo-
22 Siehe vom Autor, Die Musik des M11telalters (Ne ues Handbuch der Musikwissenschaft 2), Laaber 199 1, S. 148. 
23 Vgl Arnold Angenendt, «Missa specialis Zugleich ein Be itrag zur Entstehung der Privatmessen», in: Frühmittelalterliche Studien, 
Münster 1983, S. 153-22 1. 
24 Vgl. Michel Andrieu. «Reglement d'Angilramme de Metz (768-79 1) fixant les honoraires de quelques fonctions liturgiques», in : Revue 
des sc,ences re/ig,euses 10 (1930), S. 349-369. 
25 Anders Ekenberg, Cur cantahir? die Funkllonen des liturgischen Gesanges nach den Autoren der Karolingerzeit, Stockholm 1987. 
26 Siehe Peter L. Berger, Zur D,alekhk von Rel,g,on und Gesellschaft, S. 35. 
27 So die Formulienmg von Rudolf Flotzinger im Kongreßberichl La M11siq11e et /e nie sacre et profane. Acies du X llf Congri!s de la 
Soc1ete Jnternat,onale de M11s1cologie, ßd. 1. Straßburg 1986, S. 170. 
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genen Detailstudien in Fragestellungen einzubinden, wie sie etwa für die Polyphonie der Notre-Dame-Epoche 
Christian Kaden mit dem Stichwort «Konkordanzperspektive» benannt hat; wie die Musik dieser Epoche, in 
Äquivalenz zur kulturellen Semantik des Kathedralbaus, nicht 
auf Individualisierung, Differenzierung, Unterscheidung (zielt), sondern auf Ein-Klang und Einigwerden: auf concordantia im 
Wortsinne. Was abendländischer Musikgeschichte bis zum 20. Jahrhundert als ersprießlich gilt Kadenzierung, hin zu möglichst 
vollkommener Harmonie, entspricht einem unifizierenden, konsensbetonten, einem zivilisatorisch-bändigenden Sozialisationsmu-
ster. [ ... ] Den Sinn dafür wach zu halten, wie wenig solche Strukturen menschlicher Natur zugehören - und wie unermüdlich 
auch Musikgeschichte an ihrer Ausformung mitwirkte, ist daher einstweilen nicht oberflOssig.28 
Auf dem Hintergrund frilhmittelalterlicher Wirklichkeit sind die zeitgenössischen Aussagen zur Auffassung des 
liturgischen Gesangs als eine, aber eben nur eine Deutungsebene einzuordnen. Der Gesang des Offertoriums bei-
spielweise sei, so Amalar in seiner allegorischen Liturgieerklärung, «umhüllend» - doch was er umhüllte, war 
nach dem Zeugnis vielfacher Dokumente ein <Freiraum>, der nicht selten zur Darbringung wertvoller Gegenstände 
und zu Schenkungen genutzt wurde. Die «Funktionen des liturgischen Gesanges» auf «rein musik- und liturgie-
geschichtliche Fragen» zu beschränken, ist Ergebnis unseres modern-einseitigen Blickes auf das Mittelalter. 
Demgegenüber wäre auch die Einführung der Benediktregel im gesamten Frankenreich durch die Aachener Syn-
ode von 816 als ein folgenreicher Schritt in Richtung auf enorm fixierte Strukturen als Modus der Sozialisation 
zu interpretieren - Rationalisierung der Askese mit vielfältigen Auswirkungen auch in Liturgie und Musik (mit 
Gewinn und Verlust gleichermaßen). Schon aus der Zeit vor dem 10. Jahrhundert sind etwa im Bereich des 
Psalmensingens Traktate erhalten über die «Disziplin des Gotteslobes», welche die einzelnen Psalmtöne minu-
tiös notieren und von allen Sängern strikteste Uniformität in Tempo und Tonhöhe fordern. 29 Überhaupt ist 
gerade die Entwicklung des Psalmensingen ein Beispiel für das wahrlich «Weltverschlingende» der Liturgie, 
von dem Christian Kaden sprach: Die Psalmen wurden bis ins Hochmittelalter immer im Stehen gesungen, um 
den Geist mit der Stimme in Einklang zu bringen; und (wie es schon in der Benediktinerregel heißt) als Zeichen 
der Bereitschaft zum Kampf gegen eigenes Versagen und zum Einsatz für sich und die Mitbrüder. Das Absingen 
des gesamten Psalters dauert etwa sechs Stunden. Während aber gemäß der Benediktsregel pro Tag nur 3 7 
Psalmen zu singen waren, wurden es in den Klöstern ab der Karolingerzeit täglich 137 (noch unter 6 Stunden 
also)- hinzu kamen selbstverständlich alle anderen Gesangs-, Gebets- und Lesungsteile der einzelnen Gebets-
zeiten und Messen. In Cluny und seinem Einflußbereich kam es dann aber, wie oben bereits angedeutet, im 
11. Jahrhundert zu einer gravierenden Steigerung auf215 tägliche Psalmen, verbunden mit anderen ausgeweiteten 
liturgischen Lasten und dem Zurückdrängen auch der allerkleinsten privaten Sphäre (die Cluniazenser brüsteten 
sich, daß ihre Zusätze zur Prim länger seien als das vollständige Offizium von Citeaux) - insgesamt ein Über-
maß an liturgischer Übersteigerung und Vereinseitigung, das zu Spaltungen und mit zur Krise des Benediktini-
schen Mönchtums führte. (Diese Seite der Übersteigerung Clunys ist in der Literatur, bis hin in die Handbücher 
und Lexika, fast überall verharmlost bis totgeschwiegen worden.30) 
* 
Über das Verhältnis von Religion und Gesellschaft, über «Religion als kulturelles System», über «die gesell-
schaftliche Funktion der Religion» ist in den verschiedenen geistes- und sozialwissenschaftlichen Disziplinen 
schon viel nachgedacht worden. In der Kirchen- und Liturgiegeschichte des Frühmittelalters sind in den letzten 
Jahren religionsgeschichtliche Einsichten mit Ergebnissen der Sozialgeschichte und der Mentalitätsgeschichte 
verbunden worden, und das hat vieles in neuem Licht erscheinen lassen.31 Auch die <musikbezogene Mittelalter-
forschung> erwarten vertiefte Einsichten bei allen Versuchen, liturgisch-musikalische Zusammenhänge im Kon-
text religiöser Legitimierungsprozesse zu interpretieren, durch die menschlich definierte Wirklichkeit an heilige 
Wirklichkeit gebunden wurde und wird. Worauf es jetzt meiner Meinung nach ankommt, ist, die Vielzahl ver-
deckter, unsichtbarer bzw. übersehener Texte und Zeugnisse in unsere Geschichtserzählungen zu integrieren. 
Voraussetzung dazu ist, im Sinne Pierre Bourdieus zu lernen, wie sehr zum einen unser vertieftes Forschen und 
Analysieren ein Lernen durch Vertrautwerden ist, wie sehr aber andererseits es darauf ankommt, unsere bisherigen 
und zukünftigen Arbeiten in scharf umrissenen Teilbereichen «in das vollständige Netz der für das [Gesamt]-
System konstitutiven Beziehungen ein[zufügen].»32 Und Liturgie und Musik des Mittelalters sind, wie ich an 
einigen Beispielen exemplarisch zu zeigen versuchte, Teil eines kulturellen Systems von Bedeutungen, durch 
das Weltauffassung und Lebensform wechselseitig bestätigt werden. 
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